
AT: DER BLICK
Hörspielskript, März 2019
von Jim Huke

Handelnde Personen:
Anna M. (w) Ende 20
Dr. Mahler (m) Mitte 30
Dr. Kling (w) Ende 30
Prof. Koch (m) Mitte 50
Dr. Scheuer (m) Anfang 30

Handlungsorte:
Klinikraum (Annas Zimmer in der Klinik)
Büro (Büroraum der Klinik)

Zwischen beiden Räumen springen die Dialoge hin und her. Ab dem Einschalten des Diktiergerätes in 
Szene 1 werden die Gespräche im Klinikraum wie auf einer Tonbandaufnahme klingen. Die Gespräche 
im Büro kommen in normaler, direkter Tonmischung, ebenso der letzte Satz in Szene 19.

Szene 1
Klinikzimmer. Still. Man hört das Ticken einer Uhr sowie das leise Klappern einer Jalousie bei 
geöffnetem Fenster. Dann langsame Schritte, das Verrücken eines Stuhles, Schritte, schließlich 
das Seufzen einer Matratze, auf die sich jemand niederlässt. 
Durch die Zimmertür dringen von außen gedämpfte Stimmen und Schritte. Die Tür geht auf. 
Dr. Mahler betritt den Raum.

DR. MAHLER (strahlend): Anna! Wie geht es Ihnen heute?
ANNA: Gut, denk ich.
DR. MAHLER: Das freut mich zu hören. Haben Sie schon gefrühstückt?
ANNA (lächelnd): Ja.
DR. MAHLER: Sehr gut, sehr gut…

Das Klackern eines Klemmbretts ist zu hören. Papierseiten werden durchgeblättert.

DR. MAHLER (erneut murmelnd): Sehr… gut. Schön. (klappt die Papiere zusammen) - Haben 
Sie etwas dagegen, wenn wir unsere gestrige Unterhaltung fortführen, Anna?
ANNA (zögert): Nein.
DR. MAHLER: Sehr schön, sehr schön.

Mahler zieht einen Stuhl heran, dann einen zweiten.

DR. MAHLER: Setzen Sie sich doch.

Anna setzt sich wortlos. Wieder klappert etwas.

DR. MAHLER: Ich - (hantiert mit einem Gegenstand) würde… ach, dieses Ding… würde das 
Gespräch gerne wieder… aaach… so, jetzt! - gern wieder aufzeichnen, wenn Sie gestatten?
ANNA: Natürlich.
DR. MAHLER: Schön.
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Mahler schaltet ein Diktiergerät ein. Wieder blättert er einige Papiere durch, bis er das 
gewünschte findet und einen Kugelschreiber aufklickt.

DR. MAHLER: Nun, ich hoffe, Sie konnten sich gestern davon überzeugen, dass wir Ihnen hier 
nichts Böses wollen, Anna. Schließlich sind Sie freiwillig hier und es steht Ihnen jederzeit frei, zu 
gehen. Sie sind zu nichts verpflichtet - (zögert) Dennoch… nun ja, Sie sind eben ein 
interessanter… Mensch, wissen Sie? Jemanden wie Sie trifft man nicht alle Tage (lacht). Sehen 
Sie, Sie sind, wie gesagt, zu nichts verpflichtet, und dennoch möchte ich Sie bitten, ehrlich zu 
sein während unseres Gesprächs. Verstehen Sie, wie ich das meine? 
ANNA (zögert lange): Ich…
DR. MAHLER: Verstehen Sie mich nicht falsch, Anna, ich zweifele keineswegs an Ihrer 
Aufrichtigkeit, nein. Das meine ich nicht. Vielmehr… möchte ich Sie bitten, eventuelle Scham 
oder Ängste oder was immer Sie womöglich beschleichen mag, gänzlich fallen zu lassen. Es gibt 
bei diesem Gespräch keine falschen oder richtigen Antworten, nichts, dessen Sie sich schämen 
oder vor dem Sie sich fürchten müssten, verstehen Sie? Niemand wird Sie für irgendetwas 
verurteilen oder über Sie lachen, Anna. Das möchte ich Ihnen nur noch einmal in aller 
Deutlichkeit klarmachen. Sie verstehen? 
ANNA: Ja.
DR. MAHLER (zufrieden): Sehr schön, sehr schön. Nun denn.

Szene 2
Büroraum der Klinik. Bis auf Anna alle handelnden Personen an einem Tisch.

PROF. KOCH: Wie soll das denn gehen, Mahler? Ich bitte Sie.
DR. KLING: Als ob das möglich wäre. Was ist denn zum Beispiel mit Fensterscheiben? Oder 
hier (knallt eine Tasse auf den Tisch) - selbst im Kaffee.
DR. SCHEUER: Scheint, als hätte die Kleine Sie zum Narren gehalten, Mahler.
DR. MAHLER (ungerührt): Das tut doch alles überhaupt nichts zu Sache.
DR. KLING (lacht auf): Und ob es das tut!
PROF. KOCH: Sie können doch keine Studien anhand von falschen Behauptungen 
durchführen.
DR. MAHLER: Die Richtigkeit ihrer Behauptungen ist genauso wenig erwiesen wie ihre 
Falschheit. Ich betrachte sie lediglich als Arbeitshypothese. 
DR. SCHEUER (spöttisch): Ja, als eine sehr gewagte.
DR. MAHLER: Mag sein. Aber nehmen wir - nehmen wir doch nur für einen Moment an, sie 
ist wahr.
PROF. KOCH: …dann?
DR. MAHLER: Sehen Sie denn nicht, was das für Möglichkeiten birgt? Begreifen Sie denn 
nicht, was das bedeutet?
DR. SCHEUER: Offen gestanden begreife ich es nicht, Mahler.
DR. KLING: Wo haben Sie die Frau denn überhaupt her?
DR. MAHLER: Sie stellen die falschen Fragen, ganz die falschen Fragen. Die Frage ist…
DR. SCHEUER: Ist das die Akte? 

Dr. Scheuer greift eine Mappe vom Tisch und schlägt sie auf.

DR. MAHLER: Ja.
DR. SCHEUER: Das ist sie? 
DR. MAHLER: Ja.
DR. SCHEUER (anerkennend): Sie ist… hübsch. Doch.
DR. KLING (stöhnt): Herrgott.
DR. SCHEUER: Nein, wirklich - (murmelnd) wirklich eine schöne Frau.
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DR. KLING (unwirsch): Zeigen Sie mal her.

Sie reißt ihm die Akte aus der Hand.

DR. KLING: Ja, nun… tatsächlich.
PROF. KOCH (barsch): Geben Sie mal her!
Die Akte wandert weiter.

PROF. KOCH: Hm, ja. Schon.
DR. MAHLER: Aber genau das ist doch die Frage.
DR. SCHEUER: Ob sie schön ist? (lacht) Also ich…
PROF. KOCH: Ersparen Sie uns das.
DR. KLING: Ja, bitte.
PROF. KOCH: Dr. Mahler, Sie sagen also, diese Frau… Frau… (blättert in der Akte) diese 
Anna - Sie sagen also, diese Frau hat noch nie in ihrem Leben in einen Spiegel gesehen? 
Niemals?
DR. MAHLER: Niemals.
DR. SCHEUER: Aber ich bitte Sie, wie wollen Sie das denn nachweisen?
DR. KLING: Woher weiß sie denn, was ein Spiegel ist, wenn sie noch nie einen gesehen hat?
DR. KLING: Wie kommt man überhaupt auf sowas? Ich meine, wie habe ich mir denn eine 
Unterhaltung vorzustellen, in deren Verlauf sich herausstellt, dass einer der Beteiligten sein 
Spiegelbild nicht kennt?
DR. MAHLER (energisch): Egal, egal, völlig egal! Unwichtig! Völlig unerheblich!
DR. KLING: Aber…
DR. MAHLER: Irrelevant. Sie stellen die falschen Fragen.
PROF. KOCH: Und welche sind Ihrer Ansicht nach die Richtigen?

Szene 3
Klinikraum.

DR. MAHLER: Wie würden Sie sich beschreiben, Anna? Ganz allgemein?
Kurzes Schweigen.
ANNA: Ich weiß nicht recht.
DR. MAHLER: Was fallen Ihnen für Eigenschaften ein, die auf Sie zutreffen könnten? Was 
mögen Sie, was mögen Sie nicht? Was können Sie gut, was fällt Ihnen schwer? Was würden Sie 
gern können?
ANNA (zögert wieder): Naja… (lacht verlegen) Ich zeichne ganz gut. Ich… tue das gerne, und 
es liegt mir auch. Mit den Gesichtern tue ich mich noch etwas schwer, aber ich übe und ich 
glaube, es wird besser.
DR. MAHLER (aufmunternd): Sehr gut.
ANNA: Wissen Sie, wenn ich so darüber nachdenke… Ich bewundere Menschen für das, was 
sie können. Leute, die gut tanzen können, zum Beispiel. Oder Leute, die ein Instrument 
beherrschen oder auch solche, die handwerklich begabt sind. Oder Sie, weil Sie Arzt sind (lacht) 
- (Pause) - Aber wissen Sie, es ist nicht so, dass ich mir dann wünsche, all diese Dinge selber zu 
können. Ich zeichne gut, und ich finde es schön, dass ich das kann. Das genügt mir. Ich finde es 
nicht schade, dass ich manche Dinge nicht kann. 
DR. MAHLER: Verstehe (notiert kurz etwas). Was, außer Zeichnen, können Sie denn noch 
gut?
ANNA: Hm… Ich kann ganz gut mit Zahlen umgehen. Ich arbeite ja wie gesagt in der 
Buchhaltung der Faber GmbH. (lacht kurz auf, als ihr etwas einfällt) - Meine Kollegen sagen 
immer, dass ich gute Laune verbreite, auch, wenn gerade alle furchtbar im Stress sind.
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DR. MAHLER (interessiert): Sehr gut, sehr gut. Was sagen Ihre Kollegen denn noch über Sie? 
Oder auch Ihre Freunde und Familie?

Szene 4 
Büro.

DR. SCHEUER: Kollegen in der Buchhaltung? Und da gibt es wohl keine Spiegel in der 
Toilette, oder was?
Mahler: Unwichtig, unwichtig!

Szene 5
Klinikraum.

ANNA: Ich glaube, sie mögen mich. Aber (lacht) ich mag sie ja auch alle sehr gern.
DR. MAHLER: Weil Sie gute Laune verbreiten?
ANNA: Mag sein. Vielleicht auch, weil ich ihnen gerne zuhöre.
DR. MAHLER: Und Sie? Warum mögen Sie sie?
ANNA: Ach wissen Sie, da hat so jeder seine Vorzüge (lacht). Ich glaube, man muss die Leute 
einfach so nehmen, wie sie sind, dann machen sie das gleiche mit einem selbst.

Szene 6
Büro.

DR. SCHEUER: Gerade zu prophetisch, Ihre heilige Anna.
PROF. KOCH: Welchen Eindruck haben Sie, Mahler? 
DR. SCHEUER: Die reinste Komödie!
DR. MAHLER: Wissen Sie, vor diesen Gesprächen hier bei uns habe ich Sie ja zunächst ganz 
zwanglos kennen gelernt und mich mit ihr unterhalten. Einfach geplaudert, wenn Sie so wollen. 
Und sie machte auch da schon den selben Eindruck auf mich wie in all unseren nachfolgenden 
Gesprächen. Nett, bescheiden, offen, freundlich; ehrlich interessiert, wenn ich antwortete oder 
sie etwas fragte, und manchmal offenbar sehr nachdenklich, wenn ich etwa Gedanken äußerte, 
die neu für sie waren. Sie war mir sympathisch. Ein einnehmendes Wesen, wie man so schön 
sagt. 
DR. SCHEUER: Sympathisch? Oder waren Sie geblendet von ihrer Schönheit?
DR. MAHLER: Wissen Sie, die meisten Menschen, die man allgemein als schön bezeichnet, 
wissen um ihre Schönheit und tragen dieses Bewusstsein nach außen. Oft auch mit einer mehr 
oder weniger stark ausgeprägten Überheblichkeit gegenüber denen, die ihrer Meinung nach weit 
unter ihnen in Sachen Ästhetik stehen. Im besten Falle bemitleiden sie sie. Sehen Sie sich nur die 
Stars an, wie sie den neusten Modetrends folgen, die modernsten Frisuren tragen und sich bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit damit präsentieren. Sie verkörpern Ideale, weil sie wissen, was 
als schön gilt. Anna hingegen verkörpert sich augenscheinlich einfach selbst, nicht irgendein 
Ideal. Annas Ideal ist Anna. Und dieses Ideal gilt auch nur für sie selbst. Annas Ideal von Ihnen, 
Scheuer, das wären Sie wahrscheinlich einfach selbst, und kein anderer.

Szene 7
Klinikraum.

DR. MAHLER: Gibt es etwas an Ihnen, das sie weniger mögen oder gern ändern würden?
ANNA (überlegt): Ich kann manchmal sehr stur sein. Das ist nicht immer hilfreich… - 
andererseits hat mich das manchmal auch weiter gebracht. Die Stelle in der Buchhaltung wäre 
zum Beispiel um ein Haar an jemand anderes gegangen. Aber ich habe mich sehr bemüht. Mit 
einer gewissen Sturheit. Wissen Sie, was ich meine?
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DR. MAHLER: Ich verstehe, ja. Und sonst (bemüht scherzhaft) - keine versteckten Abgründe?
ANNA (überlegt): Manchmal erschrecke ich bei meinen Gedanken. Wenn ich wütend bin, zum 
Beispiel. Wirklich wütend. Dann… (stockt)
DR. MAHLER: Nur zu, Anna. Ich glaube, dieses Gefühl kennt jeder.
ANNA: Manchmal schlage ich den Menschen, auf den ich wütend bin - (fügt hastig hinzu:) 
natürlich nur in Gedanken. Wenn ich das dann mitbekomme und mir klar wird, was ich da 
gerade gedacht habe, dann erschrecke ich mich. Dann denke ich darüber nach, wie schrecklich 
es doch wäre, wenn ich ihn tatsächlich geschlagen hätte, und im selben Moment tut es mir sehr 
leid, dass ich überhaupt so wütend habe werden können. Dass ich so etwas gedacht habe.

Szene 8
Büro.

DR. SCHEUER: Sie würde natürlich keiner Fliege was zu Leide tun.
DR. MAHLER: In der Tat. Sie akzeptiert den Gedanken an Gewalt, aber niemals deren 
Ausführung.
DR. SCHEUER (spöttisch): Wie überaus edel.
DR. MAHLER: Sie denken noch immer in den falschen Kategorien. Anna kennt keinen 
Edelmut. Edelmut resultiert aus Eitelkeit, und diese geht fast immer einher mit einem Spiegel, 
nicht wahr? Anna kennt diesen Blick in den Spiegel jedoch nicht, der ihr diese Eitelkeit erlauben 
würde. Sie betrachtet sich - innerlich wie äußerlich - nicht so, wie wir das tun. Nicht mit dieser 
ewig schwankenden Mischung aus Zweifel und Zufriedenheit. Es ist nicht so, dass sie etwas 
Gutes tut und sich dabei gefällt oder etwas Schlechtes tut und sich dabei nicht gefällt. Diese 
Selbstbetrachtungen spielen für sie keine Rolle und beeinflussen dadurch weder ihr Tun noch ihr 
Handeln.
PROF. KOCH: Aber Selbstreflexion ist der Grundstein jeder menschlichen Entwicklung.
DR. MAHLER: Selbstverständlich. Aber in welchem Ausmaß? Wie viele Menschen schauen in 
den Spiegel und sehen etwas, das sie lieben oder hassen können, aber niemals wirklich 
erkennen? Wie viele schauen denn wirklich in ihre Seele, in ihr Wesen und reflektieren wirklich 
sich, statt bloß ihre äußere Hülle? Wie viele haben Angst vor dem, was da hinter dieser Hülle 
verborgen liegt? Da ist es einfacher, in den Spiegel zu blicken und sein Selbstwertgefühl aus 
einem dünnen Bauch oder schönen Augen zu ziehen, oder aber den Grund für Selbstzweifel in 
Segelohren oder einem Doppelkinn zu sehen. Jedoch nur, wenn man im Grunde seines Wesens 
keine anderen Eigenschaften hat aufspüren können, aus denen man seine Identität schöpfen 
kann. Der Mensch entwickelt Edelmut aus der Moral heraus, aus dem Wissen um Gut und 
Böse, Richtig und Falsch. Wenn St. Martin beschließt, den Mantel zu teilen und dem Bettler zu 
geben, auch wenn er dann selbst frieren wird, obwohl er es natürlich auch gern warm hätte, 
dann ist das Edelmut. Eine bewusste Entscheidung für das Richtige und gegen das Falsche nach 
moralischen Grundsätzen. Doch solche Entscheidungen trifft Anna meiner Meinung nach nicht. 
Sie wägt nicht ab. Sie tut das Richtige, wenn wir bei diesen moralischen Begriffen bleiben 
wollen, weil es für sie richtig ist, aus einer Selbstverständlichkeit heraus und nicht, weil sie 
vorher zwei Möglichkeiten in eine Waagschale geworfen und dann eine moralische 
Entscheidung getroffen hat. Selbstverständlich… ein gutes Wort, finden Sie nicht?
PROF. KOCH: Der ideale Mensch also.
DR. KLING (skeptisch): Scheint fast so.

Szene 9
Klinikraum. 

DR. MAHLER: Kommen wir nun zu einer, nun ja… vielleicht komischen Frage. (wartet ab)
ANNA: …ja?
DR. MAHLER: Haben Sie sich selbst je gefragt, wer Sie sind?
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ANNA: Wer ich… bin?
DR. MAHLER: Genau. Ich meine natürlich nicht…
ANNA (fällt ihm ins Wort): Ja, ja. Das dachte ich mir. (schweigt) Nein… nein, eigentlich nicht. 
Ist das denn wichtig?
DR. MAHLER (verdutzt): Wichtig? Nun, ehm… (lacht) Das ist eine ausgezeichnete Frage. 
Was meinen Sie?

Szene 10
Büro.

PROF. KOCH: Was meinen Sie, Mahler?
DR. MAHLER: Die Frage muss man unter zwei verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. 
Einmal natürlich, ob es für mich selber wichtig ist, zu wissen, wer ich bin. Auf der anderen Seite, 
wie wichtig es für mein Gegenüber ist, zu wissen, wer ich bin. Woraus sich natürlich auch noch 
die dritte Frage ergibt, nämlich wie wichtig es für mich ist, dass mein Gegenüber weiß, wer ich 
bin.

Szene 11
Klinikraum.

Anna: Ich glaube nicht, dass es wichtig ist, wer ich bin. Es spielt keine Rolle. Denn auch, wenn 
ich nicht weiß, wer ich bin, werde ich doch trotzdem Ich sein.

Szene 12
Büro.

DR. SCHEUER: Hört, hört!

Szene 13
Klinikraum.

DR. MAHLER: Woher wollen Sie das denn wissen? Wenn Sie dieses Ich nicht kennen, wie 
wollen Sie dann sicher sein, dass Sie es sind?
ANNA (überlegt): Das stimmt.

Szene 14
Büro.

DR. MAHLER: Wer wir sind, wer wir glauben zu sein, hängt immer davon ab, wie wir 
wahrgenommen werden. Vom Blick der anderen. Der kann falsch oder richtig sein, aber niemals 
bedeutungslos. Die, die wir lieben, sollen das Gute in uns sehen. Wir wollen nicht, dass sie 
schlecht von uns denken. Tun sie es doch, belastet uns das, und wir setzen alles daran, dass sich 
ihr Blick auf uns wieder ändert. Ist es uns jedoch egal, was sie in uns sehen, so lieben wir sie 
auch nicht. Wir brauchen diesen Blick, um uns ein Ich zu konstruieren. Und wir konstruieren 
uns ein Ich, um es dem anderen zu präsentieren. Wenn jemand eine positive Eigenschaft in uns 
sieht und wir diese Eigenschaft ebenfalls als positiv erachten, so wird sie Teil unserer Identität. 
So etwas speisen wir gern in unser Ich ein. Wenn uns zum Beispiel jemand für unsere 
Hilfsbereitschaft lobt und wir dies als eine positive Eigenschaft verstehen, so wird es Teil unseres 
Ichs. Ob wir das selbst genau so sehen, spielt erstmal keine Rolle. Dieser Blick des Lobenden 
auf uns schmeichelt uns und wir werden uns ohne große Widerworte als einen hilfsbereiten 
Menschen ansehen. Wenn uns jedoch jemand zu verstehen gibt, dass wir recht faul sind, also 
eine negative Eigenschaft an uns beobachtet, so werden wir dies zunächst leugnen und 
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wahrscheinlich alles daran setzen, dieses Bild zu korrigieren. Wir wollen nicht, dass jemand 
negative Eigenschaften in uns sieht. Wir wollen Faulheit oder Schlimmeres nicht zum Teil 
unserer Identität machen. In beiden Fällen stellen wir uns nur äußerst selten die Frage: Bin ich 
wirklich hilfsbereit? Bin ich wirklich faul? Nein, wir stellen uns vereinfachte, moralische Fragen, 
auch wenn sie in Gedanken wohl kaum ausformuliert werden: Faulheit ist schlecht, 
Hilfsbereitschaft ist gut. Bin ich ein guter Mensch oder bin ich ein schlechter Mensch? Wer von 
uns würde die letzte Frage ernsthaft bejahen wollen? Selbst Hitler, den wir heute als das 
personifizierte Böse verstehen, wird sich wohl kaum selbst als einen schlechten Menschen 
betrachtet haben. Er war überzeugt von der Richtigkeit seiner Ideen und seines Handelns. Und 
wie viele haben ihm von außen bescheinigt, dass er ein großer Mann gewesen sei? Wie viele 
folgten seinen Ideen und bestätigten ihn in seinem Tun? Dieser Prozess der Identifizierung mit 
den Blicken der anderen auf uns selbst mag bewusst oder unterbewusst stattfindet - 
entscheidend ist, dass er stattfindet. Und diese Tatsache beantwortet die Frage nach der 
Wichtigkeit nach allen Seiten mit Ja. Beziehungsweise spielt es natürlich für niemanden eine 
Rolle, wer man wirklich ist, weder für uns noch für die anderen, sondern nur, wer man glaubt zu 
sein. Es ist wichtig, wie wir uns sehen, wie andere uns sehen und auch, wie wir andere sehen. 
Weil wir daraus unsere Identität schöpfen. Ob sich das Gesehene mit der Wirklichkeit deckt, 
lässt sich schwerlich feststellen, doch es dürfte auch kaum jemanden interessieren.

Szene 15
Klinikraum.

ANNA (lacht verlegen): Puh, mir brummt der Kopf.
DR. MAHLER: Sie haben Recht, Anna, ganz Recht.

Man hört, wie eine Flasche Sprudelwasser geöffnet wird. Zwei Gläser werden gefüllt, dann hört 
man Trinkgeräusche.

ANNA: Ich weiß, Sie haben gestern schon versucht, mir das zu erklären. Aber ich verstehe 
immer noch nicht recht, wozu Sie das alles wissen wollen.
DR. MAHLER (stellt sein Glas ab): Nun, Anna. Sehen Sie, Sie sagten mir, dass Sie noch nie in 
einen Spiegel gesehen haben. Das ist ungewöhnlich.
ANNA: Ich hielt es nie für nötig.

Szene 16
Büro.

DR. SCHEUER: Nicht für nötig, pah. Naja, vielleicht hat sie ja mal reingeschaut und war so 
überwältigt von ihrer Schönheit, dass sie jeden weiteren Blick für überflüssig hielt.
DR. KLING: Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll.
PROF. KOCH: Fahren Sie fort, Mahler.
DR. MAHLER: Wir identifizieren uns neben all den eben genannten, imaginären Blicken auf 
unser Ich, unser inneres Wesen sozusagen und unsere Eigenschaften zu einem großen Teil auch 
stark mit unserem Äußeren. Und wir versuchen, unser inneres Ich auch in unserem äußeren 
widerzuspiegeln. Ein Punk wird seine rebellische Haltung mit bunten Haaren und zerrissenen 
Jeans nach außen transportieren wollen, damit er und jeder andere dieses Wesen in ihm sehen 
kann. Der Geschäftsmann wird sein Gespür für Geld in teuren Autos und Anzügen visualisieren.  
Beide tragen ihr Wesen nach außen und grenzen sich damit von der Mehrheit ab, die nicht so ist 
wie sie. Sie individualisieren sich. Auch wir, ob wir es wollen oder nicht, machen mit unseren 
weißen Kitteln unseren Berufsstand auf den ersten Blick erkennbar, der ja zweifelsfrei einen 
großen Teil unseres Lebens und damit auch unserer Identität ausmacht. Das, was wir selbst in 
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uns sehen, wollen wir nach außen tragen und den anderen zeigen, damit sie es auch sehen und 
uns darin bestätigen. Ob im Handeln oder bloß in der Kleidung - wir wollen es zeigen.

Szene 17
Klinikraum.

DR. MAHLER: Die meisten Menschen beantworten sich die Frage danach, wer sie sind, mit 
einem Blick in den Spiegel. Sie sehen hinein und denken: „Das bin ich.“ Dies scheint bei Ihnen 
jedoch nicht der Fall zu sein.
ANNA(verunsichert): Ist das so?

Mahler schweigt und trinkt.

ANNA: Ist man denn das, was man im Spiegel sieht?
DR. MAHLER: Nun, es ist ohne Frage ein Teil von uns, unsere äußere Hülle nämlich. 
Allerdings bin ich der Ansicht, dass alles, was wir dort sehen, lediglich Funktionalität ist. Die 
Nase zum Riechen, der Mund zum Essen, die Beine zum Gehen und so weiter. Natürlich 
unterscheidet sich meine Nase im Aussehen von Ihrer, doch beide Nasen haben die gleiche 
Funktion wie bei allen anderen Menschen auch. Ihre Nase mag sich durch unzählige 
Kleinigkeiten von allen Nasen der restlichen Menschheit unterscheiden und dadurch als 
Alleinstellungsmerkmal dienen. Somit bietet sie sich ohne Frage hervorragend dafür an, Sie zu 
einem Individuum zu machen. Die von Ihren Kollegen genannte Eigenschaft des Frohsinns 
haben Sie vielleicht mit tausend anderen Menschen gemein. Das kann kaum als 
Alleinstellungsmerkmal dienen. Aber ist es nicht trotzdem etwas, das Sie als Menschen viel eher 
ausmacht als Ihre Nase? Macht Sie das denn nicht trotzdem zu einem Individuum, zusammen 
mit all Ihren anderen Eigenschaften? Ist es nicht das, was Sie sind? Eine Frohnatur, und nicht 
eine Nase?
Anna: Ich… ich weiß nicht?

Szene 18
Büro.

DR. SCHEUER: Sie sind ja ein richtiger Romantiker, Mahler.
DR. KLING: Herrgott, Scheuer, sparen Sie sich Ihren Chauvinismus. Dass Menschen nicht nur 
aus Schwänzen und Titten bestehen, das sollte selbst bei Ihnen angekommen sein.
PROF. KOCH: Gut, gut. Bisher ist das alles eher philosophischer als wissenschaftlicher Natur, 
Mahler. Was beabsichtigen Sie?
DR. MAHLER: Die Klärung der Frage, wer wir sind, woraus sich unser Wesen zusammensetzt 
und inwieweit wir tatsächlich das sind, was wir glauben zu sein.

Szene 19
Klinikraum.

DR. MAHLER: Ich… habe Ihnen etwas mitgebracht, Anna.

Schweigen.

ANNA: Einen… Spiegel?
DR. MAHLER (räuspert sich): Nun… ja.

Rascheln, dann das Geräusch von Glas auf dem Tisch.
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DR. MAHLER: Noch ist er zugedeckt. Mit Ihrem Einverständnis (er hantiert wieder mit etwas 
herum) würde ich Sie gern einen Blick hineinwerfen lassen. Um Ihre Reaktion später besser 
auswerten zu können, habe ich mir erlaubt, eine Kamera mitzubringen. - (beeilt sich zu sagen:) 
Natürlich nur, wenn sie wollen… (zögert unsicher) Was… sagen Sie, Anna?

Anna trinkt hastig ihr Glas aus.

ANNA: Ich… ich weiß nicht. Wenn es Ihnen bei Ihrer Arbeit hilft?
DR. MAHLER (behutsam): Das tut es, ja.

Mahler schiebt ihr den Spiegel hin, Glas ratscht auf Holz.

DR. MAHLER: Lassen Sie sich Zeit.

Kurze Stille. Dann das Geräusch von weggezogenem Stoff und das scharfe Singen von Glas. 
Wieder Stille. Dann zitterndes Atmen von Anna.

DR. MAHLER (besorgt): Anna?
ANNA (stammelnd): Das… das… das…
DR. MAHLER: Anna?
ANNA: Das… - das bin ich nicht. Das bin ich nicht!
DR. MAHLER: Anna!

Anna wird immer lauter und wiederholt unablässig: Das bin ich nicht!
Mahler versucht sie zu beruhigen, doch sie schreit nun panisch: Das bin ich nicht! 
Der Spiegel kracht zu Boden und zerspringt.

DR. MAHLER: Anna! Pfleger!

Das Piepen eines gedrückten Knopfes ertönt. Gedämpfte Schritte auf dem Gang. Die Tür geht 
auf, mehrere Personen eilen herbei.

DR. KLING: Mahler! Was ist hier los?
DR. MAHLER: Anna, sie…
PROF. KOCH: Mahler!

Anna wiederholt weinend ihr Mantra: Das bin ich nicht, das bin ich nicht.
Der Trubel verhallt langsam.
Alles wird still, nur noch ein leichtes Rauschen ist zu hören.
Dann das Klicken, als das Tonbandgerät abgeschaltet wird.

DR. MAHLER: Sie hatte Recht. Das ist sie nicht.

ENDE
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